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Lesepredigt
26. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (29. September 2019)
L1: Am 6,1a.4-7                     Aps: 146                        L2: 1 Tim 6,11-16                       Ev: Lk 16,19-31
Liebe Mitchristen!
 

Sehen Sie den erhobenen Zeigefinger? Gleichzweimal werden wir heute von den Texten der Heiligen Schrift auf unser Verhältnis zu Besitz und Reichtum hingewiesen. Und das sehr eindeutig! ‚Das Fest der Faulenzer ist vorbei! , mahnt der Prophet Amos im Alten Testament. ‚Wenn sie auf Mose und die Propheten nicht hören, werden sie sich auch nicht überzeugen lassen, wenn einer von den Toten aufersteht.  mahnt Jesus im Neuen Testament. Zwei Mahnungen, die uns aufhorchen lassen! Bin ich einer von diesen reichen Faulenzern des Amos? Bin ich der reiche Mann, von dem Jesus spricht? Diese Fragen können Angst machen. Doch darum geht es nicht! Ich biete ihnen zwei Gedanken an, die die Absicht dieser Mahnungen eher treffen:
 

Der erste Gedanke: Alles, was ich tue, jede Entscheidung von mir hat Folgen. Der reiche Faulenzer des Amos hat sich entschieden, Luxus zu seinem Lebensziel zu machen. Sein Reichtum  heißt Armut für andere. Das klagt der Prophet immer wieder an. Die direkte Folge: sie müssen jetzt in die Verbannung.
Der reiche Mann aus der Erzählung Jesu hat den Blick für den Mitmenschen verloren. Das Schicksal der anderen interessiert ihn nicht. Heute würden wir Hochmut oder Arroganz dazu sagen. Die Folge: Er wird an der Stelle, wo er keine Macht mehr hat, im Tod, an seine Verpflichtung erinnert, die sich aus seinem Reichtum dem Lazarus gegenüber ergeben hätte. Es hat für ihn Folgen, jenseits von Zeit und Raum.
Verbannung hier und jetzt – Belohnung für Lazarus und Strafe für den reichen Mann jenseits der Zeit. Das kann Angst machen! Und lange genug wurde damit auch Angst gemacht. Diese Angst lähmt! Doch genau das geht an der Absicht des Amos und an der Absicht Jesu vorbei!
 

Deshalb der zweite Gedanke: Er wird in einem neuen geistlichen Lied so ausgedrückt: ‚Kleine Träne Hoffnung, mir umsonst geschenkt; werde ich dich weinen, dass dich jeder sieht, dass du wirst zur Trauer, die uns handeln macht,; leiden lässt mit allen, allen, die in Nöten sind.‘ (Kleines Senfkorn Hoffnung, Troubadour für Gott, 1999, 707) Es geht um diese kleine Träne, die Traurigkeit über Ungerechtigkeit und das Leid anderer, nicht um die Angst vor einer möglichen Konsequenz. Amos und Jesus bringen uns auf den Weg der Traurigkeit über unsere oft ungerechten Verhältnisse.
Und diese Träne will uns handeln machen, nicht lähmen! Sie lässt uns leiden mit allen, die in Not sind! Wenn wir sie nicht weinen, ändert sich nichts, werden die Reichen zur Zeit des Amos weiter faul herumliegen. Doch dieses Fest der Faulenzer ist vorbei, sagt Amos. Sie sollen sich von ihren bequemen Lagern erheben und mit anpacken, damit sich etwas ändern kann. Wenn der reiche Mann in der Erzählung Jesu diese Träne geweint hätte, hätte er zu Lebzeiten das Schicksal des Lazarus ändern können. Darum geht es! Nicht um Angst, die uns lähmt und ängstigt, sondern um Motivation zum Handeln, zum Ändern von Leid und Ungerechtigkeit in unserer Welt.
 

Meine lieben Mitchristen!
Ein erhobener Zeigefinger kann zweierlei bedeuten: einmal Halt! Hier geht es nicht weiter! Wenn du es trotzdem tust, hat das Folgen. Oder der Zeigefinger zeigt eine Richtung, in die ich gehen kann. Amos und Jesus bieten uns heute eine Richtung an, in der Christen Welt verändern können, in der christlicher Glaube zur Gerechtigkeit in der Welt beiträgt. Wir können uns überzeugen lassen, weil einer von den Toten auferstanden ist, wie wir bekennen. Wir können diese Träne weinen, die uns handeln macht!
Michael Pfrang, Pastoralreferent
